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Oesterreidiische Regierung unter straflerer Führung 
Nach dem Rücktritt von Dr. Gorbach wird Dr. Josef Klaus neuer Bundeskanzler 

W i e n  (apa) Das Demissionsangebot von  
Bundeskanzler Dr. Gorbach wurde  am Montac/ 
a n  de r  Sitzung d e r  OeVP-Bundesparteileitung 
zur Kenntnis genommen und  Bundesparteiob-
mann  Dr. Klaus als sein Nachfolger bestimmt. 

Die OeVP-Bundesparteileitung dankte  dem 
Bundeskanzler, d e n  Bundesministern u. Staats­
sekre tären des  bisherigen OeVP-Regierunqs-
teams für die  in besonders  schwieriger  Zeit  
der  OeVP und damit  d e m  ganzen Volk gelei­
s teten Dienste. Die ganze Volkspartei  würdige 
die  aufrechte Haltung, mi t  der  de r  Bundeskanz­
ler nach  aufopferungsvoller Arbei t  die schwe­
re Bürde d e r  Verantwor tung abgebe, gleichzei­
tig a b e r  in  gu te r  Parteikameradschaft  seinem 
Nachfolger und dessen Mitarbeitern zu helfen 
berei t  sei. 

Der  am Montag als Nachfolger von  Dr. Al­
fons Gorbach zum n e u e n  österreichischen Bun­
deskanzler  best immte Obmann  der  OeVP, Jo ­
sef Klaus, w u r d e  1910 in  Kärnten als Sohn ei­
n e s  Bäckermeisters geboren. Er besuchte  das  
Gymnasium i n  Klagenfurt  u n d  studierte Rechts­
u n d  Staatswissenschaften a n  den  Universi täten 
Marburg a n  de r  Lahn u n d  Wien, w o  e r  1934 
zum Dr. iur. promovier te .  

1949 wurde  Klaus Landeshauptmann des Lan­
des  Salzburg u n d  1952 Landesparteiobmanri der  
OeVP. A m  11. 4. 1961 t r a t  Klaus als Finanz­
minister in  das  Kabinett  Gorbach ein. Sein Ziel 
wa r  die Rückkehr  zu e iner  Politik de r  Spar­
samkeit. Die Budgetberatung sollte wieder zum 
Kernstück der  par lamentar ischen Arbei t  wer ­
den. Im Sommer 1961 rang  e r  u m  ein Gleich­
gewicht  des  Staatshaushaltes.  Die Lohn- und 
Preisspirale sollte angehal ten  werden.  Diese 

Bemühungen machten  Klaus zu  einer  zentra­
len Gestalt  in  de r  österreichischen Politik und 
setzten ihn  heftigen sozialistischen Angriffen 
aus.  

A m  20. 11. 1962 t ra t  das  Kabinett  Gorbach 
zurück, wurde  jedoch bis zur  Regierungsneu­
bildung mit  d e r  Führung de r  Amtsgeschäfte 
betraut.  Als Zeichen d e r  Krise in  de r  Koali­
tion u n d  de r  Schwäche d e r  OeVP-Spitze wurde  
es gewertet,  als Klaus a m  14. 3, 1963 sein 
Amt  zur  Verfügung stellte. A u f  Wunsch  des 
Kanzlers blieb e r  bis zum Ende d e r  Koalitions­
verhandlungen noch  im Amt. Als  am 27. 3. 
1963 das  n e u e  Kabinett  gebildet  worden war ,  
gab Klaus sein A m t  a n  d e n  OeVP-Politikej; 
Korinek ab. Mit d e n  neuen  Koalitionsverein­
barungen glaubte  e r  se ine  Politik de r  Sparsam­
kei t  und  de r  Sachlichkeit  nicht  mehr  vereinba­
ren  z u  können.  

Klaus ging wieder  als Landesobmann d e r  
OeVP nach  Salzburg u n d  w u r d e  i n  den  folgen­
den Monaten  v o n  de r  «Reformergruppe» als  
Nachfolger Gorbachs im Amte  des Bundes-
parteiobmanns «aufgebaut». A m  Vorabend  des  
Parteikongresses k a m  es  noch  zu  lebhaften 
Auseinandersetzungen, konnte  sich doch der  
Ausschuß z u  e iner  k la ren  Nominierung nicht  
entschließen. I n  d e r  Abst immung a m  20. Sep­
tember 1963 siegte Klaus übe r  Dr. Drimmel 
mit  e iner  Zweidri t telsmehrheit  v o n  251 zu 144 
Stimmen. 

Klaus ist grundsätzlich für Fortsetzung de r  
großen Koalition, plädier t  a b e r  für här teres  
Verhandeln  mit  den  Sozialisten, w a s  einem 
verbrei te ten W u n s c h  d e r  österreichischen Be­
völkerung entspricht.  

Ostliche Kulturoffensive in Genf 
Von unserer Genier Korrespondentin, Anouchka von Heuer 

Die französischsprechende Schweiz und vor  
allem Genf, haben es  von jeher  als Aufgabe 
betrachtet, Plattform für Diskussionen aller 
politischen und rassischen Meinungen zu sein. 
Bisher ha t  man es in de r  deutschen Schweiz 
ruhig hingenommen. Man regte sich nicht wei­
ter  darüber  auf wenn  Ilja Ehrenburg Gast  de r  
Rimcontres Internationales war, man  schwieg, 
wenn Plakate in Genf  das Auftreten russischer 
Marionettenspieler,  Tänzer  oder  Musiker  an­
kündigte, j a  man  freute sich sogar, dass wenig­
stens die Genfer Gelegenhei t  hatten dem mei­
sterhaften Spiel Oistrachs zu lauschen. Je tz t  
abe r  schweigt man nicht mehr. M a n  vers teht  e s  
im allgemeinen nicht, warum dem Chor der  Ro­
ten Armee, nachdem ihm ein Auftreten in Zü­
rich und Bern untersagt  war, in Genf und Lau­
sanne erlaubt wurde zu konzertieren. Es ent­
stand ein Radio- und Pressekrieg, in dem man 
die verschiedensten Meinungen hören konnte.  
Wenn  sich auch gewisse Deutschschweizer ge­
gen eine Bevormundung ihrer  kantonalen Be­
hörden auflehnen, andere  auf die grosse Bedeu­
tung der  Roten Armee hinweisen, die am Ende 
des Krieges eine entscheidende Rolle bei dar 
Niederwerfung Hitlerdeutschlands hatte, bei 

Vor der Gründung der 
Raffinerie Rheintal AG 

W i e  wir  erfahren, wird heute  Mittwoch die 
Gründung  de r  Raffinerie Rheintal A G  bekanntgege­
b e n  werden.  Z u  dieser  bevors tehenden  Gründung 
s ind bereits  gewisse Einzelheiten bekannt  geworden.  
So weiß  man, daß  im Studiensyndikat  als  Elektrizi­
tätsgesellschaften die Elektrowat t  und  die Motor  
Columbus, als Handelsf irmen die mit de r  Avia-
Gruppe li ierte Firma J e a n  Osterwalder  u. Co. (Sankt 
Gallen), die s t a rk  im Benzingeschäft tä t ige Firma 
Eugen Steinmann A G  (St. Gallen), die Ver t re tung 
d e r  «Sarom 99», die Firma Paul Hal ter  A G  in Wii, 
die Mineralölimportfirma Edwin Lang (Kreuzlin-
cjen), u n d  a ls  Unte rnehmer  d ie  v o n  Dr. M a x  
Schmidheiny (Heerbrugg), repräsent ier te  Gruppe 
ver t re ten sind, ferner die Swissair, die Alusuisse, 
die NOK, d ie  Rheintalische Gasgesellschaft,  d ie  
Firma Heber le in  u. Co, A G  (Wattwil), die Stadt  St. 
Gallen u n d  die Hochschule  St. Gallen. Auch de r  
büijdnerischen Wir tschaf t  soll d e m  Vernehmen n a c h  
eine Beteiligung ermöglicht werden.  

vielen herrscht  ein ungutes Gefühl, wenn man 
an  den Chor  der Roten Armee denkt, dem es 
erlaubt wurde, in seinen Uniformen bei uns  auf­
zutreten. W e n n  auch der  Bundesrat, als e r  dem 
Chor  die Einreiseerlaubnis gab, dem gesunden, 
politischen Gefühl der  Eidgenossen vertraute,  
der  Durchschnittsdeutschschweizer empfand es  
als eine politische Verantwortungslosigkeit ,  
dass die roten Soldaten in Genf singen durften, 
während die Westschweizer  diesen Vorwurf  zu­
rückwiesen und den  alemannischen Schweizern 
Kleinlichkeit vorwarfen. Nationalrat  Bringolf 
versuchte übe r  das Radio beruhigend auf die 
Gemüter  einzuwirken, betonte  abe r  gleichzeitig, 

dass er es lieber gesehen hätte, wenn die roten 
Soldaten nicht in ihren Uniformen hät ten auf­
treten dürfen. Auch er  glaubt an  das politische 
Urteilsvermögen der  Eidgenossen, kann sich 
aber  der  Meinung nicht verschliessen, dass bei 
diesem «Kulturaustausch» neben der  Kultura 
eine gehörige Portion politische Propaganda 
mitgeliefert wird. In Genf hörte  man immer 
wieder, die 180 Soldaten hät ten in unvorstell­
barer Dis/Jplin gesungen, w i e  eine Mauer  hal­
ten sie dagestanden, Aber  das  ist es  j a  gerade,  
was so gespenstig wirkte, diese Menschen­
mauer,  die uns daran erinnert, wie  sie sich im­
mer  weiter  nach Westen vorschob, über  die  
baltischen Länder z. B,, die sich um Pasternack 
stellte, als e r  in Stockholm hät te  den  Nobelpreis 
entgegertnehmen sollen und die ihn dann er­
drückte. Man kann auch nicht umhin a n  e ine  
andere Mauer  zu denken, um die gerade  jetzt 
wieder verhandelt  wird. Nein, sehr  glücklich ist-
man im allgemeinen in der  Schweiz nicht, dass 
man uns im Rahmen eines sogenannten Kultur­
austausches diese uniformierten Männer  
schickte. 

Da wi r  gerade von der Maue r  sprachen. 
Wenn  schon Kinder die Eltern und Geschwister 
wegen dieser Mauer  nicht besuchen dürfen, im 
Rahmen des Kulturaustausches lässt der  Osten 
rote Künstler gerne durch diese Mauer  schlüp­
fen. 

Fast gleichzeitig mit dem Auftreten des roten 
Chores veranstaltete eine Laienspielgruppe in 
Genf, im Haus  der  Jugend, ein Brechtfestival. 
Daran wäre  an  sich nichts besonderes, warum 
sollen junge Leute nicht auch Brecht kennen­
lernen, nachdem sie sich mi tSar t re  und lonesco 
auseinandersetzten. W a s  aber  das besondere  a n  
diesem Festival ist, an dem man  den Film Mut­
ter Courage und in einer guten Theaterauffüh­
rung «Furcht und Leiden des III. Reiches» se­
hen kann, ist das Auftreten von Künstlern des  
Oslberliner Ensembles. Diese Tatsache veran­
lasste die beste Genfer Zeitung, das  Journal  d e  
Geneve, zu der  wahrscheinlich berecht igten 
Frage, ob dieses Festival nicht von gewissen 
Kreisen subventioniert  sei. Vielleicht weist  
auch die Wahl  des Theaterstückes,  das  j a  nicht  
unbedingt das typischste Stück aus  dem Schaf­
fen Brechts ist, in diese Richtung. M a n  ist ge­
neigt an diese Subvention zu glauben und 
kommt zu dem Schluss; wenn schon Kulturaus­
tausch, dann bitte ohne jeden politischen Bei­
geschmack! Wie  wäre  es, wenn  für jeden 
Künstler aus  dem Osten einer aus  dem Westen 
nach Russland dürfte? 

£5* 
UeberSällige Besinnung . . .  

Dass in etlichen Sparten de r  l iechtensteinischen 
Sportbewegung seit einigen J a h r e n  latente Miss-
stitnmungeii vorhanden sind, dürfte m e h r  oder  weni­
ger  Eingeweihten nichls Neues  sein. Dass diese d a n n  
gelegentlich - und sinnigerweise bei Olympia- und  
anderen  Auslandfahrten - besonders hässliche Situa­
tionen schaffen haben wir neuerdings wieder fest­
stellen dürfen. Endlich haben  sich auch  Kritiker 
gefunden, lange genug hat 's  gedauert .  Nunmehr  
scheint doch die Zeit zu reifen, dass  sich Sportler 
und  Funkt ionäre  fragen: kann es so weiter  gehen? 
Es ist liier nicht am Platz Schuld oder Unschuld z u  
untersuchen, wohl aber  jedem irgendwie Beteiligten 
anzuraten, sich der  waren Wer t e  d e r  Sportbewe­
gung zu besinnen. W e r  dann feststellt, dass ernst­
haft e twas geschehen muss, soll dann  nicht  war ten  
bis «jemand» etwas unternimmt. Er soll e s  selbst 
und  s o  rasch als möglich tun, Es gilt al le Vernünfti­
gen a n  den «grünen Tisch» zu bringen. Urplötzlich 
von heute  auf morgen wird e s  nicht  besser, dazu 
hat  man  sich an manchem Or t  zu sehr auseinander  
gelebt. Dass Gutgewillte abe r  ohne  Verzug a n  e ine  
Verbesserung der Verhältnisse gehen  müssen, ist 
eine gebieterische Forderung der  Zeit. Hä r t e  ist oft 
mehr Sturheit  und Eigensinn und  ha t  keinen Platz 
in einer Sportbewegung (und auch nicht  in einer 
Jugendbewegung!).  W a s  not  tut, i s t  die Erkenntnis 
folgender Wahrhei t :  

«Jede gu te  Idee muss auf ihre Brauchbarkeit  ob­
jektiv geprüft  werden.  Dies ist nu r  möglich, wenn 
auch  e ine  freie, positive Kritik möglich ist, Für per­
sönliche Rechthabereien und Prest igestandpunkte ist 
ke in  Platz in einem Arbeitsteam. Erst w e n n  durch 
freie Diskussion alle Auswirkungen abgeklär t  und  
besprochen sind, sollte eine best immte Massnahme 
als verbindlich erklärt  werden. Dann aber  müssen 
al le Beteiligten sich loyal unterordnen u n d  in demo­
krat ischer  Manier  einordnen.» 

Diese Ansicht vertrit t  Ihr sehr  e rgebener  «Balduin» 
(Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf d ie  

Beiträge in Nr. 28 und Nr. 30 - Kritische Betrach­
tungen der  Meisterschaften des  LSV - Die Red.) 

W e n n  aber  schon Politik verbrämt mit  Kul­
tura, dann  scheint mir de r  Vorschlag eines 
deutschschweizerischen Politikers ga r  nicht s o  
unangebracht  zu sein: Lasst sie kommen, d ie  
Leute aus  dem Osten, abe r  de r  Rote Chor  z. B„ 
dürfte n u r  zusammen mit  den  Donkosaken  auf­
treten und  vor  j ede r  Vorstellung sollte e ine  
Erklärung gegeben werden, w a r u m  die Don­
kosaken  nicht mehr  in ihrer Heimat  s ingen dür­
fen. 

Das religiöse Leben am Vorabend der Reformation 
Prof. Dr. II. Schmidinger, Fribourg, an der Volkshochschule Schaan 

Das Bild, das uns  Her r  Prof. Dr. Schmidinger 
am Sonntagabend über  das  religiöse Leben am 
Vorabend der  Reformation entwarf, wa r  univer­
sal. Die Durchforschung de r  Antike,  u m  sie für 
das Leben nutzbar zu machen, ihr Ausdruck 
in Malerei und Dichtung rückt den  Menschen 
immer mehr  in den Mittelpunkt.  Durch eine 
neue Art  der  Wel tbetrachtung wird e r  aus  der 
Gebundenheit  des  früheren in die Zeit  des  rei­
feren Mittelalters geführt. Das individualisti­
sche Denken bricht sich Bahn, und das  Bürger­
tum wird Träger  de r  neuen  individualistischen 
Kultur. Der M e n s c h  rückt  in den  Mittelpunkt,  
ein Kampf de r  J u n g e n  gegen das  Bestehende 
hebt  an und verschärft  sich in d e m  Masse,  in 
dem die Ermattungserscheinungen in de r  be­
stehenden Ordnung mit  einer  berechtigten Kri­
tik konfrontiert  werden  können.  

In dieser Zeit de r  Renaissance nahm auch 
die  Verschärfung de r  Kritik gegen d i e  Kirche 
zu. Die Ver t re tung des Klerikalismus in führen­
den Rollen de r  Staaten, die Zustände in de r  
Kurie selbst, de r  beständige Vorwurf  de r  deut­
schen Volkskreise gegen  dieselbe w e g e n  der 
Verschwendung bedeutender  Mittel  ebnete  im 
15. Jahrhunder t  den  W e g  zur  reformatorischen 
Wandlung.  

J o h n  Wiclif, J .  Hus u n d  Savonarola wandten  

sich gegen die Schäden in de r  Kirche. Als 
Schriftsteller, Lehrer und Prediger setzte sich 
besonders der  letztere für die Hebung wahrer  
Religiosität und  Sittlichkeit ein und geissehe  
die Gebrechen in Staat und Kirche. Der fromme 
Dominikaner erging sich gerne in den  strafen­
den Gesichtern der Offenbarung des hl. Johan­
nes. Hinter seinen Gegnern  a b e r  stand die  
Macht  der  Medici  und des durch seine scho­
nungslosen Angriffe gereizten Papstes  Alexan­
ders VI. Ein gegen Savonarola geführter  Pro-
zess endete mit dem Feuertod, und  de r  Fluss 
Arno führte darauf  seine Asche  dem M e e r e  zu. 

Deutschland wurde  besonders durch d i e  Kon­
zilien von Konstanz und Basel mit  d e r  Renais­
sance bekannt.  Das Erbgut aus  den italienischen 
Kulturzentrum lebte auf deutschem Boden auf, 
und die Theologie hör te  auch hier  auf als In­
begriff aller Wissenschaft  betrachtet  zu werden.  

£ s  fehlte auch auf deutschem Boden nicht  an  
Reformversuchen v o r  de r  eigentlichen Refor­
mation. Ihr Ursprung lag nicht in Rom, sondern 
in der  kirchlichen Gemeinschaft überhaupt ,  
denn de r  Geist des  Christentums blieb auch in 
dieser Zeit lebendig. Aber  das Adelsreservat ,  
die  Verweichlichung des adeligen Klerus, die  
sittliche Leichtfertigkeit d e r  Oeberen  verhin­
der te  die Reform in der  Kirche. Dunkle Mächte  

der  Magie und der  Astrologie bemächtigten sich 
der Geister, der  religiöse Spiritismus feierte 
Orgien u n d  schliesslich sorgte de r  Sozialismus 
für eine weitere Zersetzung. Das ganze  seeli­
sche Leben d e r  Zeit geriet aus den  Zonen des 
Normalen und nahm abnormale Formen an. Der 
gewaltige Umschwung in der Denkrichtung er­
schüt ter te  alle Lebensordnung, und  d e r  revo­
lutionäre Geist griff alles Bestehende an,  ohne  
in e iner  neuen  Ordnung sittlichen Halt  zu fin­
den.  

Mit Luthers Kirchenanschlag zu Wit tenberg  
begann  die  Reformation. Die Unsitten im Ab­
lasswesen forderten seinen Geist heraus .  Se in  
Ruf vom Betrogensein und nach der  Rückkehr  
zur  «vollen Wahrheit» verhal l te  nicht  ve rge­
bens. Die folgenden heftigen Auseinanderset­
zungen zwischen d e r  Kurie und dem Reformator 
riefen gegensätzlichen Postierungen, und  im 
Kurfürstentum Sachsen erhielt die  Reformation 
bald die gesetzliche Genehmigung. Trotz  d e s  
gesunden Kerns im Volke zerriss d a s  Kleid de r  
christl ichen Gemeinschaft,  

Heute  nun kl ingt  der  Ruf zur Einheit im Glau­
b e n  wie  d e r  Ruf de r  Glocke einer versunkenen 
Stadt  an  unse r  Ohr ,  möge dieser  Ruf - so  sag te  
der  Referent - Wegbere i te r  sein du rch  Wahr ­
heit, Gerecht igkei t  und Liebe. 


